en - N 


Deutſchen Rundicau 


Ne. 165. 


Umweg zur Heimat. 


Roman von Marlieſe Kölling. 
Copyright: Horn⸗Verlag Berlin W. 35. 
(9. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Es war, als wollte die Natur ſelbſt einen Teil dazu 
beitragen, daß die Arbeit hier mit Mut und Freuden an⸗ 
gefangen wurde. Der herrlichſte Auguſttag blaute über dem 
Bergland, als es ſoweit war; als die Männer von Moor⸗ 
burg und den umliegenden Dörfern ſeit Jahren das erſte 
Mal wieder zur Arbeit ſchritten, die Schaufeln über den 
Schultern. 

Feierlich läuteten die Kirchenglocken das große Ereignis 
ein Dem alten Geiſtlichen, ſeit drei Jahrzehnten betreute 
er die Moorburger Gemeinde, ſtanden die Tränen in den 
Augen, als er die Soldaten der Arbeit zum erſten Mal 
wieder zu nutzbringender Tätigkeit an ſich vorüberziehen 
ſah. Er kannte fie alle, viele von Kindesbeinen an. Er 
hatte fie vor dem Altar mit ihren Frauen zuſammengegeben 
und ihre Kinder getauft. Freude und Not hatte er mit 
ihnen erlebt und geteilt. Nur in den letzten Jahren war 
die, Freude allzu karg und die Not ſelbſt für ein gläubiges 
Herz allzu groß geweſen. Aber das war ja nun alles 
vorbei 

Der alte Engelrodt fat den erſten Spatenſtich. Dann 
ratterten die Maſchinen — eine Kleinbahn zwiſchen den 
verſchiedenen Mooren war angelegt, der Weg für Kätheles 
Gulaſchtanone geebnet. 

Der höchſte Berg der Rhön lag in vorherbſtlicher Bläue. 

Rit ihren ſcharfen Feloͤſtechern hatten die Fli ieger im 
en drüben den Beginn der Arbeit auf dem Hohe⸗ 
rodtkopfmoor beobachtet, die Zeitungen hatten es ja über: 
dies ſchon alle gebracht, daß man dort begann, das Odland 
zu kultivieren. = 

Bald überſchwebte ein Flugzeug im ſchönen Gleitflug 
das Moorgebiet. Gerade vor Peter Otts Füße del der 
Eichenſtrauß mit dem ſchwarz-weiß⸗roten Band. 

peter Ott winkte dankend hinauf. Dann treunte er ein 
kleines Eichenreis ab und ſteckte es an den Hut. Das an⸗ 
dere brachte er Engelrodt. 

„Fliegergruß von der Waſſerkuppe“, meldete er ſtrah⸗ 
lend. Engelrodt ſah auf die Eichenzweige in ſeiner Hand. 

„Deutſche Eiche, deutſche Farben“, ſagte er, „ein beſſeres 
Omen kann's ja nicht geben, Ott. Wir tun's ja auch nicht 
für uns hier, wir tun's ja rar das Volk.“ 


Die Überlandzentrale, von der aus die Gebiete des Vo⸗ 
gelberges mit elektriſcher Kraft geſpeiſt wurden, war auch 
in den Dienſt des Meliorationswerkes geſtellt worden. Sie 
lieſerte dem Strangeſchen Torfbagger Strom, der unauf— 
hörlich den Torf ſelbſttätig ausgrub, ihn formte und auf 
ſeinem Trockenfelde ausbreitete. 

„Wir müſſen uns ſelbſt finanzieren“, hatte Peter Ott 
nachdenklich gemeint, als er den erſten Überblick über den 
Reichtum dieſes Hochmoors bekam. Nach vielen Schreibe⸗ 
reien war es ihm denn auch gelungen, zwei Fabriken, die 
mit Torfheizung arbeiteten, als Abnehmer noch während 
des Mellorationsprozeſſes zu gewinnen. Von Gelnhauſen 


aus, das am Fuße des Vogelgebirges liegt, wurde der 
Brennſtoff mit der Bahn oder auch zu Schiff verfrachtet 
und den Beſtimmungsorten zugeführt. Alles entwickelte 
ſich über Erwarten ſo ſchnell, daß Peter zehn Hände und 
vier Köpfe gebraucht hätte, wie er am Abend lachend zu 
Engelrodt ſagte. Weiß Gott, er hatte nicht mehr Zeit, am 
Tage an Friede zu denken. Nur die ſtillen Abende in die⸗ 
ſem Lande hätten nicht ſein dürfen. Die Heide prangte in 
ihrem roten Blütenkleide und ſah bei Sonnenuntergang 
aus, wie ein zauberhafter Seidenteppich. Wenn Peter Ott 
nach getaner Arbeit nachdenklich und müde zugleich ein 
Stündchen durch die Heide ging und ſich in das flimmernde 
Heidekraut warf, kam das alte Weh wieder über ihn. So 
weich und zart ſchmiegten ſich die roten Blütenköpfchen an 
ſein Geſicht, wie die ſtreichelnde Hand einer geliebten Frau. 
Dann gingen Peters Gedanken auf die Wanderſchaft, weit, 
weit über die Grenzen der Heimat hinaus. 

Wulff hatte ihm geſchrieben. Hatte ihm halb ſcherzhafte, 
halb ernite Vorwürfe gemacht, von Fahnenflucht und ſchlech⸗ 
ter Kameradſchaft geſprochen. „Sieht dir ſonſt gar nicht 
ähnlich, mein Sohn“, ſtand in dem Schreiben. „Wenn ich 
auch nur eine Ahnung davon gehabt hätte, wie ernſt es dir 
mit deinen Moorkultivierungsideen war, hätte ich dir das 
ganze Bourtanger Moor zu Koloniſationszwecken zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Jedenfalls habe ich eine ſtattliche Anzahl 
von Hektar erworben, die nur auf die Nutzbarmachung durch 
dich warten. 

Daß Friede auf dem Wege nach Mexiko iſt, wirſt du 
wohl ſchon durch die Zeitungen wiſſen. Deutſchland iſt ihr 
wahrſcheinlich zu klein geworden. Auf jeden Fall iſt ſie zu 
den ollen Azteken ausgewandert. Wie ſchade, daß ſie deine 


Conchita nicht kennt und wenigſtens eine Frau drüben zur 


Seite hat, auf die ſie ſich verlaſſen kann. Unbegreiflich dieſe 
Abenteuerluſt. Aber ſie iſt eben ein Starrkopf von Kind⸗ 
heit an, die Friede. Und ein Starrkopf wird ſie bleiben.“ 

Peter hatte den Brief eigentlich vernichten wollen. Und 
doch, immer wieder zog er ihn heraus, obwohl er wußte, 
daß ihn jedes Wort über Friede unendlich ſchmerzte. Aber 
es war ihm jetzt, in dieſer einſamen Stunde, als wäre 
Schmerz noch beſſer, als up nichts von ihr zu wiſſen. 


Donna Victoria übte in ihrer Privatreitbahn, einer 
Sehenswürdigkeit von Mexiko. Eine rieſige Halle mit 
Hürden und allen möglichen Hinderniſſen. Victoria arbet⸗ 
tete jetzt geradezu fanatiſch. Es gab nur ein Ziel: dieſe 
deutſche Meiſterin zu ſchlagen. Denn es war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ſie, Donna Victoria di Zapota, zu dem Rennen 
genannt hatte. Ein glücklicher Zufall hatte ſie in Leonardo 
einen Reitknecht finden laſſen, der lange Jahre mit einer 
deutſchen Zirkustruppe gereiſt war. Er kannte die Art der 
Deutſchen, ihre Pferde zu trainieren, genau. 

Jetzt ſtand er mitten in der Reitbahn und exerzierte 
ſeine Herrin nach deutſcher Manier. Donna Victoria ſaß 
in einem gelben, baſtſeidenen Reitanzug auf dem Pferd, 
eine Schirmmütze von weichem Leder auf den Haaren. 
Mit verbiſſenem Ehrgeiz arbeitete ſie Caramella. Das 
wundervolle Tier war ſchon völlig naß. Immer wieder 
mußte das Schweißmeſſer in Tätigkeit treten und die 
weißen Flocken, die aus dem Maul auf das glänzende Fell 
fliegen, beſeitigen. Victoria war zu den Tieren ziemlich 


erbarmungslos. Man durfte Tiere nicht zu gut behandeln, 
man mußte auch beim Training das Letzte aus ihnen 
herausholen. Sonſt ſtreikten ſie womöglich, wenn es 
darauf ankam! Die Tiere mußten, wie die eingeborenen 
Dienitlente, die Peitſche zu ſchmecken bekommen. Wenn 
Leonardo ſie warnte, Caramella nicht zu hart anzufaſſen, 
lachte Donna Victoria: 

„Dios mio, warum ſoviel Aufhebens wegen eines 
Gauls? Glauben Sie, daß man mit einer weichen Hand bei 
Vollblut überhaupt etwas erreicht?“ 

Leonardo liebte Pferde über alles, beſonders die wun- 
dervollen raſſigen Tiere ſeiner Heimat. Sie waren ſo leicht 
zu erziehen, wenn man ſie richtig anfaßte. Aber nicht ſo 
wie die Senora. 

* 


Friede hatte Glück, während der ganzen Überfahrt war 
das Meer glatt wie ein Spiegel. Fanfare zeigte nicht das 
geringſte Symptom von Seekrankheit. Man konnte ſie 
arbeiten wie an Land. Am Morgen vor dem Turnier an 
Bord waren alle Plätze bereits reſtlos ausverkauft. Der 
Zahlmeiſter Wendland hatte um keinen Preis Friede ver- 
raten wollen, wie groß die Einnahmen ſchätzungsweiſe ſein 

würden. Se 
5 „Was gezeichnet wurde, erfahren Sie zum Schluß als 
Überraſchung von mir, gnädiges Fräulein“, hatte er gejagt. 
Dabei mußte ſich Friede beruhigen. Aber an Wendlands 
verſchmitztem Geſicht ſah ſie, es würde eine hübſche Summe 
ſein, die man dem Vaterlande zukommen laſſen konnte. 
Alles ging überhaupt ſo, wie ſie es wünſchte. Denn auch 
41 5 hatte ihr mitgeteilt, daß Friedes Angebot von ſeiner 

ilmgeſellſchaft angenommen war. Darauf hatte ſie mit 
Felipe eine beſtimmte Morgenſtunde verabredet, zu der ihr 
Training auf Fanfare verfilmt worden war. 

Spatz ſtrahlte, wie der Mond beim Aufgang, als er mit 
auf das Bild ſollte. Sogar Fanfare ſchien ſich zu freuen. 

„Nicht zu glauben, ſogar das Tier kommt mir film- 
verrückt vor“, lachte Friede, denn Fanfare machte vor der 
Kamera ein paar Tempi. 

Commodore Schneider hatte alles mögliche getan, um 
das Feſt würdig zu geſtalten. Der Speiſeſaal prangte in 
einem Blütenmeer. 

Rührend, wie alle ſich hier Mühe geben, dachte Friede 
und ging ſuchend das Sonnendeck entlang. Vielleicht traf 
ſie Commodore Schneider noch vor Beginn der Feſtlichkeit, 
um ihm zu danken. Auf halbem Wege lief ihr Senor Po⸗ 
toſi entgegen. Er ſtürzte ſich auf ihre Hand und bat: 

„Senorita, darf ich einen Augenblick inkommodieren?“ 

„Bitte“, ſagte ſie mehr höflich als begeiſtert. 


„Für Ihre Opfer der Arbeit“, er drückte ihr einen 


Scheck in die Hand. 

„Ich möchte nämlich nicht, daß meine Spende ſo ohne 
weiteres im Rahmen des Ganzen untertaucht.“ 

„Oh maravilloſo, Senor Potoſi“. Friede war einen 
Augenblick lang wirklich glücklich. Das war ja eine mär— 
chenhafte Summe, die Potoſi ausgeſchrieben hatte. Sie 
ſchüttelte ihm die Hand. Doch als er ſie feſthielt und 
flüſterte: 

„Oh, Senorita von Stetten, können Sie mich nicht 
wenigſtens Don Luis nennen, wie es bei uns Landesſitte 
iſt“, meinte Friede etwas ironiſch lächelnd: „Sehen Sie 
mal, Senor, ob Sie die Summe in arabiſchen oder römi- 
ſchen Zahlen ausſchreiben, die Summe bleibt dieſelbe. Und 
ob ich Senor Potoſi oder Don Luis ſage, bleibt ſich ebenſo 
gleich.“ — 

Die mächtige Speiſehalle des Schiffes war heute abend 
in einen vollkommen einwandfreien Turnierraum verwans 
delt. Unter Muſikklängen ſtrömten die Zuſchauer plaus- 
dernd und erwartungsvoll herein. 

Bald ſaßen ſie Kopf an Kopf. Und auch oben auf der 
Galerie drängten ſich die Paſſagiere der Touriſtenklaſſe und 
Sf dienſtfreie Perſonal. Ein flotter Marſch, Friede ritt 
ein. 

„Tadellos“, ſagte einer der Herren, der lange Baron 
von Bütum, ſelber ein bekannter Herrenreiter. „Wie das 
Mädel auf dem Pferde ſitzt. Alſo einfach großartig.“ 

Eine etwas überelegante Dame lächelte ſpöttiſch: 

„Finden Sie es nicht reichlich extravagant von dieſem 
Fräulein von Stetten, ſich hier ſo zu produzieren, das 
Aufſehen der Menſchen zu erregen?“ 

„Ach nee?“ meinte Baron von Bütum und ſah anzüglich 
auf die überaus dekolletierte Abendtoilette der Sprecherin,“ 


es ſol Damen geben, die durch andere Extravaganzen das 
Erſtaunen der Umwelt erregen, ohne dabei für einen guten 
Geſchmack das geringſte zu leiſten.“ 

Die rundliche Dame wurde unter dem ſcharfen Blick 
Baron Bütums unwillkürlich rot und zog ihren Weißfuchs 
über die Schultern. 

„Wie meinen Sie das, Baron?“ 

„Ach Gott, meine Gnädigſte, das war nur eine allge: 
meine philoſophiſche Betrachtung.“ 

Dann nahm Bütum ſein Glas und beobachtete aufmerk⸗ 
ſam Friede. Wirklich, ſie ſchien heute ihren beſonders gu⸗ 
ten Tag zu haben; auch Fanfare gehorchte ihrer 
Zügelführung wie ein Lamm. Friede hatte für dieſes Tur⸗ 
nier ihren ſtrengen ſchwarzen Reitdreß angelegt. Sie ſah 
noch größer und ſchlanker aus als ſonſt. Das blonde Haar 
unter dem ſchwarzen Reitkäppchen flimmerte im Licht der 
vielen elektriſchen Lampen wie Gold. 4 

Im Hintergrund ſtand Spatz. Er war zum erſten 
Male in ſeinem Leben ein wenig beſorgt. N — 

„Wenn det man jut jeht“, hatte er noch beim Satteln 
zu Friede geſagt. „Schließlich ſchunkelt der Kaſten janz ſe⸗ 
hörig, gnädiges Fräulein, und ob Fanfare da uff ſo jedes 
Tempo injeht?“ 4 

Friede konnte ihm nicht unrecht geben. Das Wetter 
war böig, und es war leicht möglich, daß das Pferd, an 
dieſe ſchlingernde Bewegung auf der Turnierbahn nicht ges 
wöhnt, Schwierigkeiten machte. 

Aber Fanfare ging unter ihr, als ob er daheim wäre. 
Die Menſchen ſaßen mit angehaltenem Atem dabei, wie 
Friede die ſchwierigen Nummern abſolvierte. Wenn ein 
beſonders ſchwerer Sprung kam, ging ein gepreßtes Aufat- 
men der Erregung durch die Menge. Der abgegrenzte 
Raum, in dem Friede arbeitete, war durch die grellen 
Jupiterlampen Felipes beleuchtet — unaufhörlich ſchnurrte 


der Aufnahmeapparat. 5 


Mehrere Tage ſpäter hatte Victoria di Zapota aber⸗ 
mals einen ſchlechten Tag. Der „Corida“ brachte einen 
ausführlichen Bericht über das Bordturnier, in der er der 
blonden Deutſchen die größten Chancen für die Veranſtal⸗ 
tung in Mexiko City gab. 

„So hat Donna Victoria ſchon lange nicht getobt“, 
flüſterte Manuela dem Reitknecht zu, den fie einen Augen- 
blick frühmorgens traf. „Das Frühſtücksgeſchirt hat ſie auf 
die Erde geworfen. Der ganze Kaffee iſt auf dem neuen 
Teppich verſchüttet. Aber beſſer auf dem Teppich als auf 
meinem Kopf! Weißt du, was ſie geſagt hat, Leonardo? So 
einen verrückten Einfall, ein Turnier an Bord, kann nur 
eine Deutſche haben. Wahrſcheinlich hat ſie ſich an dieſer 
Veranſtaltung geſund gemacht. Kein Menſch in ganz 
Mexiko würde glauben, daß fie die Summe von 10 000 Dol⸗ 
lar für dieſe ſogenannte Wohltätigkeit überwieſen hatte. 
Glaubſt du es, Leonardo?“ 

Leonardo zuckte die Achſeln:“ Mit den Deutſchen kennt 
man ſich nie aus. Die ſind imſtande und tun ſo etwas.“ 

„Dann ſind ſie wirklich verrückt“, entſchied Manuela 
und lief zurück, denn aus dem Schlafzimmer der Herrin 


gellte die Klingel. 2 


9. Kapitel. 8 

Donna Victoria hatte in einem recht. Die Summe von 
10000 Dollar war wirklich zuſammengekommen. Ohne 
einen Pfennig Abzug ließ ſie die geſamte Summe vom 
nächſten Hafen aus nach Berlin überweiſen. Sie war glück⸗ 
lich, daß ſie das für die Heimat tun konnte. Und darum 
war ſie auch bei dem Schlußball ihres Ehrentages ſo froh 
wie ſelten. 8 

Ball an Bord. Blumen dufteten aus allen Schalen. 
Lichter überglänzten alle Räume. Das Schiff hat einen 
Tanzſaal im erſten Deck. Aber an ſchönen Abenden wird 
oben im Freien getanzt. Decke iſt dann nur der Himmel 
mit ſeinen Millionen ſüdlicher Sterne. Die weiche Abend- 
luft kühlt die erhitzten Geſichter. Friede iſt die Schönſte. 
Das iſt die Meinung aller Männer an Bord und die nei⸗ 
diſche Feſtſtellung der Frauen. Das ſeegrüne Kleid liegt 
duftig um ihre Glieder. Sie iſt ganz ſchmucklos. Nur ein 
altertümlich gefaßter ſchwerer Goldanhänger, ein Erbſtück 
ihrer Großmutter, hängt an einer Kette von dem ſchlanken 
Halſe und verſprüht ein geheimes Feuer. Der Commodore 
Schneider eröffnet mit Friede den Ball. 


„Wie ſchön“, jagt ſie lächelnd, als ſie ihm folgte. 
Straußſcher Walzer, ich tanze ſo gern Walzer.“ 


„Ganz mein Fall, gnädiges Fräulein, mit dem moder- 
nen Gejazze habe ich mich immer noch nicht abfinden kön⸗ 


nen.“ . 

„Dann verſuchen Sie es auch gar nicht mehr, Herr 
Kapitän. Negermuſik wird bei uns gottlob unmodern.“ 

„Aber drüben in Mexiko dürfen Sie das nicht ſagen, 
gnädiges Fräulein. Dort iſt doch die Heimat des modernen 
Tanzes.“ 

„Tango, ja! Der iſt ſchön. Aber dieſe Niggerſtepps 
können von mir aus in der Verſenkung verſchwinden.“ 


Der Straußſche Walzer war kaum beendet. Da warf 
die Muſik ſchon die zuckenden Rhythmen des Tango argen- 
tino in den Raum. Friede hatte ſich eben an ihrem Tiſch 
bei Don Potoſi erholt. Da ſprang der auch ſchon auf. 

„Donna Friede, darf ich bitten?“ 


La Habanera — intonierte die Kapelle. 
von Südamerikanern an Bord war, begann leiſe mitzu- 
pfeifen oder in die Hände zu klatſchen. Und dann führte 
Don Luis Friede von Stetten auf die Tanzfläche. Zuerſt 
hatte fie eine gewiſſe Hemmung zu überwinden. Potoſis 
körperliche Nähe war ihr plötzlich unangenehm. Aber die 
Klänge des berühmten Tangos umſchmeichelten ſie mit 
einer jo lockenden Kraft, daß ihre Tanzfreudigkeit erwachte. 
Das eine mußte ſie ſich zugeben: So wie Don Luis hatte 
ſie noch leiner beim Tanz geführt. Sie hatte das dem un⸗ 
ſcheinbaren kleinen Männchen gar nicht zugetraut, daß er 
ein ſo glänzender Tänzer wäre. Süß ſangen die Geigen, 
weich und ſchmeichleriſch umſpannten die Töne Friede wie 
mit einem Zauberband. Wie kam es nur, daß dieſer Tango 
fic jo plötzlich an die Heimat erinnerte? Sie ſah das reife 
Korn auf den Feldern von Wurlitzerode. Es rauſchte in 
ſchweren Wellen und hatte einen geheimen Rhythmus wie 
die Rhythmen dieſes Tanzes. Die Blumen dufteten. Die 
Bäume bewegten ſich leiſe. Ganz fern war ſie und ganz in 
der Heimat. Da plötzlich löſte ſich der Bann mit der ver- 
klingenden Muſik. Sie erwachte zur Wirklichkeit, und dieſe 
Wirklichkeit war ein wildes Beifallklatſchen aller Feſtgäſte. 
Si hatte es in dem Rauſch des Tanzes gar nicht bemerkt, 
daß ſie und Don Luis die einzigen waren, die noch tanzten. 
Jetzt hielt ſie verwirrt und verloren inne. 


„Aufhören, bitte, Don Potoſi. Wir ſind doch kein enga— 
giertes Tanzpaar.“ 
„Es gäbe keines, das ſo tanzte, wie Sie, Donna Friede.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


„Ein 


Alles, was 


Die glückliche Inſel. 
Ein Ferienbild von Karl Heinrich Rückert. 


Glücklich iſt die Inſel, weil ſie weit weg vom Feſtland 
liegt. Weit weg vom Alltag, denn die Menſchen kommen 
nur in Feſttagsſtimmung herüber, am Sonntag, am Urlaubs⸗ 
und Ferientag. Der Dampfer bringt ſie von der nahen 
Großſtadt am Meer, über eine ſanftgekräuſelte tiefblaue 
Waſſerfläche, unter einem tiefblauen Himmelsgewölbe daher, 
und Mandolinenſpieler muſizieren dazu — Südlich ſehn⸗ 
ſüchtige Lieder von Mondeslicht und Nachenſchaukeln .. 
Sturmflut und Schnee bedrohen die Inſel nicht, ewig liegt 
ſie im ſüdlichen Sommer. — Aber iſt das alles Grund genug? 
Glücklich iſt die Inſel vielleicht in Wahrheit nur, weil es die 
Menſchen ſeit Jahrzehnten ſo ſagen. 


Kommen die Fremden an, ſo beſuchen ſie zuerſt die 
Grotte — die Höhle am Meer mit ihren berühmten Licht⸗ 
effekten. Dunkel iſt die Grotte, aber im Waſſer flimmert, 
vom Kalkboden hereingeſpiegelt, die Sonnenhelle, und es iſt, 
als ſchwebten die Nachen der Fiſcher auf einem See aus 
azurblauem Licht. Zwei Inſaſſen faßt jedes Boot außer dem 
rudernden Fiſcher, und aus dem Maß von Begeiſterung, mit 
der ſich jeweils die Paare zur Fahrt zuſammentun, kann man 
En, ob es Liebesleute, flüchtige oder gute Bekannte 
ind 


Am Südhang des Bergrückens winden ſich die Serpen— 
tinen einer Autoſtraße empor — aus nüchternem neuzeit⸗ 
chem Beton, aber von der Sonne in das gleiche ſchimmernde 


für den Gondelführer Antonio oder Pedro, 


Licht getaucht wie die Tempelruinen und die weißgetünchten 
Fiſcherhäuſer. Die Fiſcher, ach, die brauchen keine Autoſtraße 
— ein berühmter Induſtrieller hat ſie gebaut, ein mächtiger 
Mann vom nördlichen Feſtland. Irgendwo an einem grauen 
Fluß liegen qualmbedeckt ſeine Eiſenwerke, ſeine Hochöſen 
und Bureaus — aber im Sommer kam er auf die glückliche 
Inſel, für zwei Monate, ohne Pläne und Ingenieure, mit 
ſeinen guten Freunden. 


Der Eiſenkönig iſt tot, aber immer noch gibt es mächtige 
Männer auf dem Feſtland, die ſich ſommers nach einer glück⸗ 
lichen Inſel ſehnen. Laßt die Weltgeſchichte weitergehen, die 
Inſel wird nicht ausgeſchaltet! Aus den neuen Hauptſtädten 
kommen neue Gäſte. Zimmer werden beſtellt und Kabel⸗ 
leitungen gelegt, und zuweilen kehrt irgendein Präſident 
gleich bei der Ankunft wutſchnaubend um, weil ein gewiſſer 
anderer geſtern ankam. 


Nicht braunhäutige Fiſcher allein bilden die ſtändigen 
Einwohner des Eilands. Menſchen aus aller Herren Länder 
gibt es noch ein paar Dutzend. Vor Jahren find fie her⸗ 
gezogen, Maler und Dichter, um unter Palmen und bei 
gleißender Sonne ſtändig feſtliche Eindrücke zu haben. Auf 
Sonntag war das ganze Leben eingerichtet, aber die draußen 
in der Welt unerbittlich ablaufende Zeit hat auch Werktage 
in ihrem Kalender. Zwar ſcheint die Sonne und ſtehen noch 
die Palmen, aber draußen gab es inzwiſchen Weltkriſe und 
Deviſenſchranken. Den Eintagsbeſuchern fehlt die Valuta 
zum Kauf großer Bilder, und die Buchhonorare kommen nicht 
mehr über die verſchiedenen Grenzen. Den alten Roman— 
dichter läßt ſeine Regierung noch monatlich verſorgen, weil 
feine ſiebzig Jahre das Klima der Heimat nicht mehr ver⸗ 
tragen. Der tſchechiſche Maler fertigt nur noch poſtkarten— 
große Bilder, und ſeine Tochter ſucht dafür bei den Touriſten 
ein paar Silberſtücke zu erhandeln; ſechzehn Jahre iſt das 
Mädel und gehörte längſt auf eine Schule in der Heimat. 
Der ruſſiſche Lyriker endlich aus dem Nachbarhaus, der ging 
nach Rußland kürzlich — ja, und iſt von ſeinen irdiſchen 
Sorgen erlöit.. 


Oh, die Inſel nimmt teil am Weltgeſchehen! Freilich, 
weil ſie ſich immer jo abſonderte vom gewöhnlichen Welten⸗ 
lauf, erlebt ſie die großen Schickſale jetzt auch auf eine außer— 
gewöhnliche und nur bruchſtückhafte Art mit. Denn viel 
wiſſen dieſe Maler und Schriftſteller ja nicht vom Leben 
ihrer Völker daheim. Dem alten deutſchen Ehepaar — den 
weißen Profeſſor nennen die Fiſcher den Mann, weil er 
ſtets in hellen Hoſen und Wollweſten geht — bringt die Poſt 
monatlich eine deutſche Zeitſchrift auf die Inſel. Er iſt als 
Mitarbeiter tätig, aber begeiſterter faſt noch als Leſer. 
Die beiden Deutſchen warten den Briefträger gar nicht ab, 
ſondern ſtehen ſchon an der Agentur, wenn das Poſtboot 
ankommt. Und ringsum drängen ſich dann Fiſcher und 
Fiſchersfrauen, um die glänzenden Bilder des Heftes zu 
a und ſich den Sinn der Unterſchrift erklären zu 
laſſen. 


Ja, die weißen Profeſſorsleute! Sie find Sachverſtän⸗ 
dige für alles Schriftliche. Oft ſchickt eine überſpannte 
Engländerin oder Franzöſin Liebesbriefe auf die Inſel — 
den ſehnigen 
bronzebraunen Mann, der ſie damals in die Grotte 
ſteuerte . Dieſe Briefe muß die Frau des Profeſſors 
vorleſen, und gutmütig ſchreibt ſie auch gleich die Antwort 
nieder — einen Antwortbrief, jawohl, Antonio, der Kavalier, 
weiß was ſich ſchickt! Die rundliche Frau des Fiſchers ſteht 
derweilen ſtrahlend daneben und freut ſich der Welt⸗ 
berühmtheit ihres Gatten. Was iſt doch Antonio für ein 
Mann! Drei Ausländerinnen haben ſich ſchon in ihn ver⸗ 
liebt. Und in den dicken Giulis der Nachbarin erſt eine. — 


Doch das Leben hat hier immer noch feine kleinen Bes 
ſonderheiten — der Wein freilich gehört nicht dazu, der aller 
Welt bekannte Inſelwein. Drüben auf dem Feſtland kann 
man ihn erhalten und in den Schänken bis hoch im Norden 
am Gebirge. Auf der Inſel ſelbſt gibts keinen Inſelwein 
Denn ſo berühmt und begehrt iſt dieſer Traubenſaft, daß 
ſich die Winzer ſelbſt nicht einen Tropfen gönnen. Er wird 
ausgeführt, und den eigenen Durſt löſcht man auf der 
Inſel mit Feſtlandſorten; ſie ſind 1 und — — beſſer, 
ſagte mir ein Eingeborener. — Ja, die Inſel it glücklich 
weil es die Menſchen ſeit Jahren ſo ſagen. 


Humoresken der Technik. 


Maſſenraſieren mit Göpelantrieb. — 
Das unſichtbare Porzellangerät. 


Von Dr. Gottlieb Scheuffler. 


Die Geſchichte des techniſchen Fortſchritts enthält einen 
herzhaften Schuß Komik. Meiſt freilich ſind die Heiter⸗ 
keitsausbrüche, die das heutige Publikum angeſichts man⸗ 
cher Anſtrengungen um den Fortſchritt befallen, von den 
Erfindern nicht gewollt. Es gibt aber auch Leiſtungen, die 
ſchon zu ihrer Entſtehungszeit keinen anderen Zweck ver⸗ 
folgten, als den, heiter zu ſtimmen. Laſſen wir einige 
Beiſpiele von freiwilligen Humoresken der Technik auf dem 
Hintergrund des unfreiwilligen techniſchen Humors auf⸗ 
marſchieren! 

Man ſpricht heute von Katzenmuſik. Die wenig⸗ 
ſten willen, daß dieſer Ausdruck durch einen geſchichtliche n 
Vorgang, der freilich abſcheulich genug war, eingeführt 
wurde. Zum Spaß baute man im ſiebzehnten Jahrhundert 
große „Klaviere“, in denen Katzen und Schweine zu— 
ſammengepfercht waren. Die Schwänze der Tiere wurden 
ſo gelegt, daß beim Taſtenanſchlag Hämmer darauf klopften; 
manchmal auch trieb der Taſtenanſchlag eine Nadelſpitze in 
den Schwanz der unglücklichen Kreatur. Die armen Ge⸗ 
ſchöpfe ſchrien natürlich jämmerlich — und das nannte man 
fol; „Katzenmuſik“. Erfindungen ſolcher Art würden heute 
mit Zuchthaus geahndet. In der guten alten Zelt hatte 
man gegen Tierquälerei noch nichts einzuwenden. Auch 
Peter der Große von Rußland ließ ſich 1716 ein Katzen⸗ 
klauier bauen. 

Harmloſer war das Farbenklavier, das der Jeſuit 
Louis Bertrand Caſtel im Jahre 1725 erfand, Der Taſten⸗ 
anſchlag ließ in langſamer oder ſchneller Folge wechſelnde 
Farben ſehen. Mit dieſem „Augenklavier“ ſollten dem Ange 
dieſelben angenehmen Empfindungen verſchafft werden wie 
durch das „gewöhnliche“ Klavier dem Ohr. Das Farben⸗ 
klavier hat ſich nicht eingeführt. Halb zum Scherz erdacht, 
wird es heute ganz als Humoreske empfunden .. 

Am meiſten Spaß machen aber doch viele von den 
ganz ernſthaft erdachten Dingen. Um das Bartſcheren 
— lies: Raſieren — durch eine Maſchine im großen be⸗ 
ſorgen zu können, hatte 1754 ein ſchlauer Herr namens 
Maſchenbauer einen Apparat zuſammengeſtellt, angeſichts 
deſſen heute manche Techniker vor Neid erblaſſen werden. 
Ein Pferd zog einen Göpel, der im Kreis ein Meſſer an der 
Junenwand eines Gehäuſes entlangführte. In Backen⸗ 
größe befanden ſich hieran Löcher, in die nun von draußen 
die Männer, die ſich verſchönen laſſen wollten, in langer 
Reihe ihre friſch eingeſeiften Wangen hielten. Waſſer, 
Spiegel, Handtücher lagen bereit ... Ob wirklich jemand 
dieſer Bart-Roß⸗Mühle Fetzen ſeiner Backen anvertraut 
hat? a 5 

Eine große Errungenſchaft übergab im Jahre 1830 der 
Pariſer L. F. Mine der Offentlichkeit. Es war ein Blech⸗ 
kaſten mit einem Deckel. Zweck — um ein Nachtgeſchirr 
hineinzuſetzen. „So kann man alſo mit einem Nachtgeſchirr 
in der Hand über den Hof gehen, ohne ſich ängſtlich ver⸗ 
ſtecken zu müſſen“, lobte die Patentſchrift. 


Daß wir uns, um ſchneller fortzukommen, in das Luft⸗ 


ſchiff, aufs Fahrrad, ins Auto ſetzen, iſt recht vernünftig. 
Sonderbarerweiſe ſchlug aber jemand um 1800 vor, die 
Menſchen möchten, damit ſie ſchneller gehen lernten, einen 
kleinen Luftballon von etwa einem Meter Durchmeſſer auf 
den Zylinder binden, außerdem um den Leib Luftruder 
ſchnallen; der Ballon würde den Körper etwas anheben 
und jo die Anſtrengungen des Schreitens erleichtern, wäh⸗ 
rend die Ruder, mit den Händen bedient, das übrige be⸗ 
ſorgten. 1911 -erhielt ein Wiener das deutſche Reichs⸗ 
patent auf einen Apparat, der das Bergſteigen er⸗ 
leichtern ſollte. Der Tonriſt trägt einen Torniſter mit 
Preßluft oder Benzin ſowie an den beiden Seiten wie 
herabhängende Schwerter zwei Triebzylinder, deren Kolben⸗ 
ſtangen Bewegungen in die Sehnen bringen, indem ſie die 
Beine des bedauernswerten Opfers abwechſelnd zwiſchen 
Ferſe und Hüfte ſpreizen. Wo und wie der mit der Bewe⸗ 
gungsmaſchine ringsum beladene Bergſteiger, in der reinen 
Bergluft umhüllt von Benzinwohlgerüchen, ſein anderes 
Gepäck ſchleppen ſollte, darüber hat ſich der Herr Erfinder 
leine Gedanken gemacht: Das ſchlug nicht in ſein Fach. — 
1 Erfinder ſcheint der Herr im Zorn erſchaffen zu 
aben. 
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Der Prinz von Wales reformiert die Herrenmode, 


N Der Prinz von Wales, der bekanntlich tonangebend für 
die engliſche Herrenmode iſt, hat unlängſt in den glühenden 
Hund stagen einen energiſchen Schritt zur Reformierung 
der Mode im Hochſommer unternommen. Bei der Grund— 
ſteinlegung des neueſten Krankenhauſes in der engliſchen 
Hauptſtadt, zu der die Spitzen der Behörden und zahlreiche 
Eh rengäſte, unter anderen auch der Prinz von Wales, ein⸗ 
getroffen waren, erſchienen wie üblich alle Teilnehmer des 
Feſtaktes in feierlicher ſchwarzer Kleidung und ſchwarzem 
Zylinder. Umſo größere Seuſation erregte der Prinz von 
Wales, der leicht und luftig gekleidet erſchien. Er trug einen 
ganz hellen Anzug, dazu ein ſeidenes Hemd mit weichem 
Kragen. Man glaubt in England, daß damit endgültig die 
alte Tradition der feierlichen „Zwangskleidung“ durch⸗ 
brochen iſt, die gerade an heißen Sommertagen gewiß für 
die geſamte Männerwelt eine Folter war. Es beſteht kaum 
ein Zweifel, daß man in Zukunft in London dem Beiſpiel 
des engliſchen Thronfolgers folgen und auch bet feſtlichen 
Anläſſen eine leichte ſommerliche Kleidung bevorzugen wird. 


„Laß' doch die Dummheiten, Trudchen, wir haben wohl 
an ernſteres zu denken!“ 


Der Meiſterſchütze ſchießt die Schießbude leer. 
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